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„Das Frühſtück ſteht bereit, Sir Hermann“, ſagte Bron⸗ 
ſon. Es gab einen Eierkuchen, licht und goldgelb, Kote⸗ 
letten, die im Munde zergingen, einen herrlichen Stilton⸗ 
käſe, ein Glas Porter, das Bronſon mit Ehrerbietung ein⸗ 
oh. Noch eine ſolche Mahlzeit, dachte Andy, und ein Jahr 
Gefängnis iſt nicht zuviel dafür! 

Als Bronſon den Kaffee brachte, ſagte Andy: „Dr. Se⸗ 
lous empfiehlt mir, hier erſt wieder zu ſchlafen, wenn alles 
vorbei iſt. Sie verſtehen Bronſon?“ 

„Durchaus, Sir Hermann.“ 

„Beſtellen Sie ein Zimmer im Claridge und legen Sie 
heraus, was ich an Sachen benötige. Ich werde mich noch 
vor dem Eſſen auf den Weg machen.“ 

„Das dürfte das Beſte ſein, was Sir Hermann unter— 
nehmen könnten“, ſagte der alte Diener. 

Als Bronſon das Zimmer verlaſſen hatte, tönte der 
Klang der letzten Worte noch in Andys Ohr, und mit ihnen 
ſtieg die Erinnerung an ſeine Jugend auf, als er ſeinem 
Diener, ja vielleicht ſogar Bronſon, einſt den Auftrag gab: 

„Legen Sie mir meine Sachen zum Wochenende heraus.“ 

Bold aber kehrte er aus der Erinnerung wieder in die 
Gegenwart zurück. 

Hermann Drake hatte zu den Menſchen gehört, die ſich 
ſelbſt an die Kette legen. Andy aber, der von ſich aus immer 
ungebunden war, hatte von jeher Schlüſſel als etwas Feind⸗ 
ſeliges empfunden. Seit Jahren hatte er keinen Schlüſſel 
beſeſſen. Er glaubte an ein feſſelloſes Leben. Doch jetzt war 
er durch Bronſon an ein Schlüſſelbund gekettet und was ſich 
ihm damit eröffnen würde, ahnte er nicht. 

Eines vor allem war wichtig: die Schubfächer des 
Schreibtiſches. Darin mußten ſich notwendige Aufſchlüſſe 
üben Hermanns Angelegenheiten befinden. Bis jetzt war 
ihm nichts davon befannt. Er war tief beſtürzt darüber. 
Einen Augenblick verwünſchte er ſeine tollkühne Tat, die 
er nicht mehr ungeſchehen machen konnte. Er hatte ſich feit- 
gefahren, auf jedem Schritt lauerten Fallen. Was wußte er 
non dieſem Sir Hermann, deſſen Namen er ſich in einem 
Wahnſinusanfall angeeignet hatte! So gut wie gar nichts. 
Auf dem Schreibtiſch ſtanden dicke rote Bücher, allerlei Nach- 
ſchlagewerke. Er ſchlug nach und erfuhr einiges von Sir 
Hermann. 

Sir Hermann Drake hatte ſich von der Politik zurück— 
gezogen, er war bei der letzten Wahl durchgefallen. Er hatte 
drei bis vier wiſſenſchaftliche Bücher veröffentlicht: Eine 
„Soziologie Athens im Altertum“, einen „Longinus und 
ſeine Zeit“. Andys Verhältnis zu dieſen Arbeiten war kurz 
und bündig dies: „Wer, um Gottes willen, war Longinus?“ 

Aber das war vorläufig nicht ſo ſehr wichtig. Bis er 
nicht die Schubfächer geöffnet hatte, blieb die wichtigſte Frage 
ungelöſt: Wovon hatte ſein Bruder gelebt? Wie hatte er 
es fertiggebracht, mit ſeinem Erbe von baren zwanzigtauſend 
Pfund feine überaus koſtſpielige Lebenshaltung durch⸗ 


zuführen, ſich dieſe Wohnung im Park Lane zu leiſten und 
den Landfig Newſtead in Hamſphire, alles laut den An⸗ 
gaben des Nachſchlagewerkes. Mit Politik ließ ſich jedenfalls 
nicht viel Geld verdienen. Und mit Büchern über Griechen⸗ 
land kann man auch nicht gerade reich werden. Der Bericht 
gab über Sir Hermanns wirtſchaftliche Lage keinerlei Auf⸗ 
n Woher, zum Kuckuck, hatte der Junge das viele 
eld? 

Es war kurz nach dem Lunch. Er läutete nach Bronſon 
und erteilte ſeine Anordnungen. Für perſönliche Beſucher 
ſowie für telephoniſche Anrufe ſei er nicht zu Haufe An 
dieſem Nachmittag dürfe er überhaupt nicht geſtört werden. 

„Gewiß, Sir Hermann, nur verzeihen Sie, Sir Her⸗ 
mann, wenn aber Mrs. Flower anrufen ſollte?“ 

„Einerlei, wer anruft, und wenn es die Königin von 
Rumänien wäre oder die heilige Johanna ſelbſt“, antwortete 
Andy, „ich bin nicht zu Hauſe.“ 

„Gewiß, Sir Hermann“, ſagte Bronſon etwas bedrückt. 

Er ging hinaus, ſeine traurig gedämpfte Stimme rührte 
Andy. Er hatte einen Fehler begangen. Der würdige Her⸗ 
mann hätte niemals die heilige Johanna heraufbeſchworen. 
Und wer war Mrs. Flower? Vorerſt nicht ſchlimm. An⸗ 
ſcheinend hielt die Zukunft für ihn noch allerhand Über— 
raſchungen bereit. 

Mit einem der Schlüſſel öffnete er die Lade, der Her⸗ 
mann am Tage vorher das Scheckbuch entnommen hatte. Sie 
enthielt auch noch ein Bankbuch, Schecks, die durch ein 
Gummiband zuſammengehalten waren, und ein ſauber ge— 
ordnetes Bündel Brieſe. 

Das Bankbuch wies ein Guthaben von 5000 Pfund auf. 
Die Habenſeite begann mit Gewinnanteilen an Kapital- 
anlagen, dann und wann, als er weiter blätterte, fand er 
Bareingänge über große Summen eingetragen. Die Soll: 
ſeite zeigte Zahlungen von großen Beträgen. Er fand her⸗ 
aus, daß die Zahlungen an die Herren Burton, Thane und 
Co. in der Throgmorton Street geleiſtet worden waren, 
und ein wohlgeordneter Stoß von Briefen ſetzte ihn in 
Kenntnis, daß die Herren Burton und Co. Makler waren. 

Er öffnete die anderen Fächer und fand viele bemerkens⸗ 
werte Schriftſtücke. Eines davon, erſt vor kurzem abgefaßt, 
war eine Aufſtellung über ſein Vermögen. Es betrug ins⸗ 
geſamt 198 000 Pfund. Andy ſtarrte auf die Zahlen und fand, 
eine ſolche Entdeckung ſei nicht ohne Alkohol zu ertragen. 
Er erhob ſich, um zu klingeln. Sofort beſann er ſich. Un⸗ 
möglich konnte es zu Sir Hermanns Gewohnheiten 
gehören, am Nachmittag nach Whisky zu läuten. Er 
überlegte und ſeufzte, entſchloß ſich, zu verzichten und ging 
zurück an den Schreibtiſch. 

Er ſah die wohlgeordneten Haufen von Briefſchaften 
durch. Einige davon bezogen ſich auf, die Inſtandſetzung 
von Newſtead, andere wieder enthüllten finanzielle Maß⸗ 
nahmen, die ihm kaum verſtändlich waren. 

Der erſchütterndſte Fund war eine vierfach zuſammen⸗ 
gefaltete Pergamenturkunde, dicht mit ſchwarzer Tinte be— 
ſchrieben, die den letzten Willen und das Teſtament Sir 
Hermann Drakes darſtellte. Sie trug das Datum des 
vorigen Jahres. Andy entfaltete zitternd die Urkunde. Her⸗ 
mann war tot. Sein Vermögen gehörte ſeinen Erben. Andy 
fühlte eine körperliche Übelkeit. Es war ihm gar nicht ein⸗ 


gefallen, daß er eine Unterſchlagung im größten Stil beging. 
Seine Träume von Reichtum verſchwanden jetzt mit einem 
Schlag, wie die des Aladin in Tauſendundeiner Nacht. Sein 
Vagabundenleben hatte ihn ſo ſehr daran gewöhnt, nur für 
die nächſte Zeit zu ſorgen, daß er in dem Augenblick ſeiner 
Verwandlung auch bloß auf das Nächſte bedacht war. Sogar 
geſtern nacht und heute morgen hatte er an die Zukunft 
keinen Gedanken verſchwendet. 

Er befühlte das kalte pergamentartige Schriftſtück. Bei 
der Berührung war ihm, als ſtröme es die Kälte des Todes 
aus. Er konnte ſich nicht entſchließen, es zu öffnen, doch 
es mußte ſein. 

Das juriſtiſche Kauderwelſch beiſeite laſſend, erfuhr er 
zu ſeinem Erſtaunen das Folgende: 

Dreihundert Pfund jährlich feinem Diener Auguſtus 
Bronſon, auf Lebenszeit 

Newſtead⸗Park und ein Grundvermögen von fünfzig⸗ 
tauſend Pfund zur Errichtung einer Gelehrtenakademie, die 


ſich der Erforſchung der Platoniſchen Philoſophie widmen 


follte. N 
Siebentauſend Pfund an Miß Cora Blenkinſop in 
Turtle Read, Ealing. 


Der ungeteilte Reſt ſeines Vermögens ſollte an die Kon⸗ 
ſervative Partei fallen. 

Das wertvolle Schriftſtück war unterzeichnet von den 
Herren Frey, Bilſon und von Lincolns Bureau, Hermanns 
Anwälten, wie Andy aus dem Brieſwechſel erfahren hatte. 

Er mußte das Ganze mehrmals durchleſen, ehe er die 
wichtigſten Punkte auf einem Blatt Papier zuſammenfaſſen 
konnte. Dann erſt begriff er es und lachte laut auf. 

Die Konſervative Partei! Was kümmerte ihn die Kon⸗ 
ſervative Partei? War ſie eine Witwe, eine Waiſe, oder 
irgendein armer Teufel in Geldverlegenheit? Nein! Zum 
Teufel mit der Konſervativen Partei! Sie hat Geld genug. 

Newſtead⸗Park als Platoniſche Akademie? Andy hatte 
eine verſchwommene Vorſtellung von der Akademie in Flo⸗ 
renz, von Lorenzo di Mediei, vom Griechentum und Byzanz 
und von der Philoſophie Platos. Newſtead⸗Park als eine 
Art Erholungsſtätte für Geiſtesarbeiter, die ihr Leben mit 
unnützen Unterſuchungen jahrtauſendalter, vermoderter 
Lehren verbringen ſollten? Der Plan einer Platoniſchen 
Akademie war ihm ſoviel und ſo wenig wert wie die Hilfe 
für die Konſervative Partei. Die Angelegenheit Bronſon 
konnte er ſelbſt in Ordnung bringen. Gar nicht zu reden von 
Mrs. Bronſon, die Hermann anſcheinend vergeſſen hatte. 

Zweitauſend Pfund für Frey, das war auch einfach! 

Dann blieben noch 7000 Pfund für Cora Blenkinſop. 
Eine rätſelhafte Geſchichte. Beſtimmt hatte ſie nichts mit 
der Familie zu tun. 

„Großer Gott“, ſagte Andy, „mir ſcheint, der arme Kerl 
war nicht ganz normal.“ 

Er ſtarrte in das große Kaminfeuer. Das ſchwarze 
Schaf war nun ein weißes geworden. Das Blatt hatte ſich 
gewendet. Und Luxus umgab ihn. Er läutete. Bei Bron⸗ 
ſons Erſcheinen ſagte er mit erſterbender Stimme: 

„Ich fühle mich etwas mit... Ich glaube 
Whisky...“ 

„Wünſchen Sie etwas Likör oder Whisky mit Soda, 
Sir Hermann?“ 

Andy wählte Whisky und Bronſon brachte ihn ſofort, 
Andy atmete erleichtert auf. Er hatte alſo nicht gegen 
Hermanns Gewohnheiten verſtoßen. Er fühlte ſich ſicherer 
und geborgener als je. 

Seine nächſte Entdeckung war eine Summe bares Geld. 
Hundertfünfzig Pfund in Banknoten, in einem Schubfach, 
für das ein eigener Schlüſſel vorhanden war. Das würde 
ihm ermöglichen, ſo lange durchzuhalten, bis er die Löſung 
für die eigentlich größte Schwierigkeit gefunden hatte. Zum 
erſtenmal in ſeinem leichtſinnigen Leben wurde ihm klar, 
daß der Reichtum in dieſer modernen Welt keine diebes⸗ 
ſicheren Räume, nicht Schloß noch Riegel brauchte, ſondern 
ſich ebenſo als Gekritzel auf einem Stück Papier darbot, das 
ſich dann Unterſchrift nennt. Bis auf ſeinen glücklichen Fund 
konnte er nicht einen Pfennig von dem Vermögen, das er 
5 angeeignet hatte, bekommen ohne auf ein Stück Papier 

ve Worte: Hermann Drake zu ſchreiben, in der Handſchrift 


5 
ſich der Frage des Doktors 


etwas 


Plötzlich erinnerte er 
Selous heute morgen: „Was macht Ihr Rheumatismus?“ 


Eine Möglichkeit tauchte auf. Er würde dieſen Rheu⸗ 
matismus allen Leuten gegenüber beſonders betonen. Wie 
konnte man mit zitternden Fingern richtig unterſchreiben? 
Das ſchwarze Schaf fühlte ſich gar nicht mehr ſchwarz. 

Hermanns Wagen, nein, ſein Wagen, brachte ihn kurz 
darauf in den ſchrecklichen Gaſthof, wo er am Tag zuvor das 
Zimmer gemietet hatte. Der ſchmutzige Wirt zeigte keiner⸗ 
lei Erſtaunen über ſeine Verwandlung. Er zahlte die 
Rechnung der Hausdiener trug ihm den Handkoffer in den 
Wagen, und er fuhr davon. 

Er fuhr ins Claridge, wo die Dienerſchaft in der Halle 
ihn mit Sir Hermann begrüßte und der Freude Ausdruck 
gab, ihn ſo bald wiederzuſehen. 

Oben in der großartigen Zimmerflucht wartete Bronſon 
auf ihn. Was ſollte er anziehen? Frack oder Abendanzug? 
Andy hatte ſeit Jahren keinen Frack mehr getragen. Sein 
Herz verlangte plötzlich nach dem Frack, nach der weißen 
Weſte und der weißen Krawatte. 

„Mein Gott, wie fühle ich mich ſauber“, ſagte er zu ſich 
ſelbſt, als er fertig angezogen war und ſich im Spiegel ſah. 

Er ginge jetzt hinunter, um zu ſpeiſen, teilte er Bronſon 
mit, vielleicht würde er noch fortgehen, Bronſon brauche nicht 
auf ihn zu warten. 

„Jawohl, Sir Hermann. 
Bett ſtellen.“ 

Andy nickte in einer Weiſe, die er für die typifche 
Haltung Hermanns hielt, und ſchloß die Tür. Im kleinen 
Vorraum hing der Hut, der Pelz, der Seidenſchal. 

Aus der Manteltaſche lugten ein paar weiße Handſchuhe. 

Er aß in dem großen, ruhigen Raum, der zu dieſer 
frühen Stunde faſt nur von einigen Theaterbeſuchern beſetzt 
war. All die Koſtbarkeiten hier, für die Sinne und für das 
Ohr, das Glitzern der Frauenkleider, die entblößten Arme 
und Schultern, die geſchmackvoll gedeckten Tiſche, die ge⸗ 
wandten Bewegungen der Kellner, die ſeltſame Miſchung 
von Vornehmheit und Zweckloſigkeit, die jo bezeichnend für 
London war, all das große Staunen über die Dinge, nach 
denen ſeine verhungerte Seele ſich ſchmerzlich geſehnt hatte, 
erfüllten ihn jo reſtlos, daß die ftofflihe Nahrung, die er 
zu ſich nahm, bloß einen köſtlichen Beſtandteil mehr in dem 
großen Rauſch der Sinne bildete. 

Bei dem Gedanken, er müſſe etwa wieder zurückkehren 
in ſeine alte Welt, die er noch keine vierundzwanzig 
Stunden hinter ſich gelaſſen hatte, wurde ihm ſchwindlig. 

Ein Mädchen an einem entfernten Tiſch begegnete 
ſeinem Blick und nickte ihm wie einem alten Bekannten zu. 
Er hatte keine Ahnung, wer ſie war. Er war eben in dem 
Bann dieſes reizvollen Kreiſes, darin ſich ſolche Frauen 
bewegen. 

Er griff ſich an ſeine weiße Piquetſchleife. 

Gott, wie herrlich! 

Wenn er aber dem Mädchen gegenübergeſtanden hätte, 
und ſie hätte ihn angeredet? Was hätte er ihr geantwortet? 
Er vergegenwärtigte ſich, daß ſein Glück gefährdet war und 
er es bitten mußte. 

Nach dem Eſſen ging er in ein Theater, in eine heitere 
Revue, und fein Herz war von neuem voll Seligkeit. Wäh⸗ 
rend der Pauſe rauchte er im Vorraum eine Zigavette, da 
nahte ihm von ganz unerwarteter Seite eine große Gefahr. 
Ein Herr in unordentlichem Abendanzug ſah ihn eine 
Minute lang ſcharf an und begann dann zu grinſen. 

„Nanu, Andy, welche Überraſchung, dich hier zu ſehen!“ 
Andy erkannte in dem Sprecher einen gewiſſen Thomſon, 
einen tollen Burſchen aus Hollywood, glücklicherweiſe kein 
naher Freund. Das Herz ſchien ihm ſtill zu ſtehen. Eine 
peinliche Lage, ſich verleugnen zu müſſen. Er begegnete 
dem Gruß mit höflich erſtauntem Blick. 

„Verzeihen Sie...” 

„Aber Sie find doch Andy Drake.“ 

Andy lächelte. „Ich heiße Drake, doch ich bin Hermann 
Drake, Sie verwechſeln mich wohl mit meinem Zwillings- 
bruder.“ 

Thomſon entſchuldigte ſich. Die 
täuſchend, doch jetzt ſähe er den Unterſchied. 

„Verzeihen Sie, bitte!“ 

„Natürlich, natürlich, es iſt das Begreiflichſte von der 
Welt.“ Andy lachte, und als das Zeichen ertönte, verlieh er 
ihn mit einer höflichen Handbewegung und ging zurück in 
ſeine Loge. 


Ich werde die Tropfen ans 


Ahnlichkeit ſei 


Diele Nacht ſchlief er wie ein Bär 

Bronſon weckte ihn am nächſten Morgen und brachte ihm 
einen Stoß von Briefen. Andy ſetzte ſich im Bett auf und 
öffnete ſie unruhig. Es waren eine Anzahl Rechnungen, 
einige Quittungen, ein Brief von Hermanns Makler, der 


eine Gelegenheit zu einer günſtigen Geldanlage vorſchlug, 


eine Einladung zu dem jährlichen Feſteſſen der Königlichen 
Philoſophiſchen Geſellſchaft mit der Aufforderung des Sekre⸗ 
tariates, er möchte die Begrüßungsrede für die Gäſte halten, 
ein Brief von einer gewiſſen Käthe Roland, die ihn zum 
nächſten Wochenende einlud, ein Koſtenanſchlag von einem 
ehrfurchtsvoll ergebenen John Smithers über geplante 
Anderungen in Newſtead⸗Park und ſchließlich eine mit Blei⸗ 
ſtift geſchriebene Nachricht, die ihm viel Kopfzerbrechen 
verurſachte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Stelldichein am Frühlingsabend. 
z Skizze von Lotte Wege. 


Am Tage waren die Parks und öffentlichen Anlagen von 
Menſchen überflutet. Noch ungewohnt der wärmenden Milde 
der Sonne und des Anblicks ganz zarten Grüns hatten fie 
ſich dem Zauber des frühen Glanzes hingegeben, voll fröh⸗ 
licher Erwartung die einen und mit einem Schein von Hoff⸗ 
nung ſelbſt die Entmutigten. Dann war es Abend geworden, 
dunkelblau färbte ſich der Himmel, und die Luft war erfüllt 
von einer hellen Friſche. Wünſche ſtiegen auf nach Abenteuern 
voll Pracht und Traurigkeit. Das Weiche und das Harte ver⸗ 
miſchten ſich ſeltſam, beglückte Ermattung träumte von 
Taten, und an aller Unternehmung haftete eine Sehnſucht 
nach Weite. Auf dem großen Platz vermengten ſich die Ge⸗ 
räuſche der Stadt, das Licht, das hinter den Scheiben der 
Kaffeehäuſer ſtrahlte, die Lautſprecherreklame eines Kinos 
mit der Würze des Frühlings. Die Autohupen hatten 
etwas von Waldhornklang, und die Männer, die nach ihrer 
Arbeit müde hätten von den Omnibuſſen ſteigen ſollen, 
atmeten eine Luft ein, die fie plötzlich beſchwingte 

Eine junge Frau ging an dem Kaffeehaus vorüber und 
blieb an einem Zeitungskiosk ſtehen. Sie hob den Arm, um 
nach der Uhr zu ſehen. Es war fünf Minuten vor ſieben, ſie 
war zu früh gekommen. Sie lachte, ließ ſich von dem herben 
Wind anwehen und kaufte ſich, zum Zeitvertreib, eine 
Zeitung. 9 

„Schluß für heute“, ſagte der Händler, ſchon mit dem 
Räumen des Standes beſchäftigt, nachdem er ſie bedient 
hatte, und knallte voll Feierabendfreude ſein hin⸗ 
unter. Marita nickte ihm zu und lächelte, und dem Händler 
entging nicht, daß ſie ſchön war, dunkel und ſehr ſchön. 

Sie blieb ſtehen, dicht bei dem Kiosk, und öffnete die 
Zeitung. Aber die Geſchehniſſe, darin verzeichnet, drangen 
nur halb in ihr Bewußtſein. Der Wind, der nachtblaue 
Himmel und ein Glück, das mit Stefan zu tun hatte, auf 
den ſie wartete, erfüllten ſie. 4 

Die Männer, von ihren Geſchäften entlaſſen und nun 
dem Frühling anheimfallend, betrachteten ſie im Vorüber⸗ 
gehen, voll Aufforderung. Sie nahm das hin, die Blicke ge- 
laſſen erwidernd, ohne Gebärde und ohne Verbot. In halbem 
Träumen ſchien es ihr angenehm, daß ſie auch diefen gefiel, 
während ſie Stefan erwartete. Der Luftzug ſpielte mit dem 
einen Ende ihres Halstuches, das ſich gelöſt hatte und ſanft 
ihre Wange berührte. Das Liebeslied, in der Vorhalle des 
Kinos geſpielt, tönte jetzt deutlich herüber. 

Die junge Frau ſenkte die Augenlider, und dann ſah ſie 
von neuem auf die Uhr. Es war elf Minuten nach ſieben. 
„Komm bald“, dachte Marita, ſanft und voll Liebe. Ein 
Omnibus kam angefahren. Seine Lichter glitzerten gelb. 
Er hielt, und ſie fing an zu lächeln, Stefan entgegen, der 
unter den Ausſteigenden war. Sie winkte, aber dann ließ 
ſie die Hand ſinken, ſeufzend und enttäuſcht, das war nicht 
Stefan, ſondern ein fremder Mann. Er ging mit einem 
fröhlichen Mädchen, das er unternehmend auf die Schulter 
klopfte, ins Kaffeehaus. 

Warum kann er nicht pünktlich ſein, dachte Marita, und 
eine dunkle Welle von Traurigkeit legte ſich ſchwer auf ſie. 
Stefans Beruf verhinderte ihn zuweilen, Verabredungen 


einzuhalten; er war Arzt. Aber die vernünftige Einſicht ver⸗ 
ſagte ſich ihr diesmal, Marita fühlte ſich allmählich, gegen 
ihren Willen, verlaſſen, einſam, troſtlos. Sie konnte den 
Mann, der Stefan ähnlich ſah, im Kaffeehaus ſitzen ſehen. Er 
ſprach auf ſeine Begleiterin ein, fröhlich und zielbewußt. 
Das Bild, der wirkliche Stefan bemühe ſich auf eben dieſe 
Art um eine fremde Frau, war plötzlich nicht zu bannen 
und erfüllte Marita mit Bitternis. Sie erinnerte ſich eines 
ähnlichen Schmerzes auf einem Feſt, als er mit einem 
erſtaunt⸗zärtlichen Blick einer Blondine nachgegangen war. 
Schon damals. 5 

Der Platz war luſtig um ſie her. Der dritte Omnibus 
war angekommen ohne ihn. Die Menſchen gingen zu zweit, 
oder, wenn ſie allein waren, einem zweiten entgegen. So 
ſchien es Marita. Nur ſie mußte allein bleiben, Stefan würde 
nicht kommen, ſie fühlte es mit ſteigender Gewißheit, heute 
nicht und vielleicht nie mehr. Vergebens verſuchte ſie, mit 
all ihrer gewöhnlichen Haltung gegen die unbändige und 
ſinnloſe Trauer aufzukommen, die fie verzaubert hatte. 

Später kam ein Taxi. Es bremſte quietſchend, und ihr 
Hers klopfte in einer Hoffnung, von der fie wußte, fie fei 
vergebens. 8 

Ein junger Mann ſtieg aus, von reizendem Außeren, 
und ein kleines Bärtchen verlieh ihm etwas liebenswürdig 
Verwegenes. Er ſtellte ſich ebenfalls neben dem Zeitungs⸗ 
kiosk auf, ging ein wenig hin und her, lächelte Marita zu, 
nett und gewinnend, und lüftete den Hut. Sie machte eine 
ablehnende Gebärde, die verzweifelt ausſah. Er zuckte be⸗ 
dauernd mit den Schultern und ſah ſie mit taktvollem Inter⸗ 
eſſe an. Nach fünf Minuten kam ein anderes Taxi, noch ein⸗ 
mal klopfte Maritas Herz, aber es kam nur die Freundin des 
Sympathiſchen. Sie küßte ihn auf beide Backen und zog ihn 
mit ſich davon. Er ſah ſich noch einmal nach Marita um und 
lüftete ernſthaft, voll Sorge den Hut. f 

Stefan, dachte Marita, Stefan, und verſuchte mit einer 
übermäßigen Anſtrengung ihres Willens, ihn herbeizuholen. 
Er mußte fühlen, wie ſehr ſie ihn brauchte an dieſem Abend, 
wie ſchmerzlich ihre Sehnſucht war, und wie für immer ver⸗ 
nichtend es für ſie beide wäre, wenn er nicht käme. 

Nach einer Viertelſtunde ging ſie davon. Der linde Wind 
ſpielte noch immer mit ihrem Halstuch, aber ſalzige Tränen 
fielen darauf, an dieſem Abend eines für Glückliche ge⸗ 
machten Tages. 

In den Haustoren ſtanden Paare, und ein blaſſer, 
freundlicher Mond beleuchtete ſie. Marita blieb auf einer 
Brücke ſtehen und ſchaute hinunter auf das ſchäumende, 
ſpritzende Waſſer des Fluſſes. Kalt und hart ſpiegelte ſich 
die ſilberne Sichel darin. Sie legte den Kopf auf den Stein 
des Geländers und weinte. Ein Schutzmann zupfte ſie am 
Armel, und als ſie weiter ging, geſellte ſich zu ihrem 
Kummer die Scham. 

Als ſie den Vorgarten ihres Hauſes betrat, erhob ſich 
Stefan von einer Bank — — 

„Jetzt warte ich ſchon eine Viertelſtunde“, ſagte er vor⸗ 
wurfsvoll. Er hatte ſie an dem Kiosk nicht mehr gefunden 
und war mit einem Kra hierhergefahren, voller Un⸗ 
geduld. „Daß du dich auch nie beeilen kannſt, mein 
Herzchen.“ 


Ein neuer Roſenkäfer. 
Heitere Skizze von Erik Bertelſen. 
Aus dem Däniſchen übertragen von Karin Reitz⸗ Grundmann. 


Der junge Studienaſſeſſor Segrup war ein ſehr beliebter 
Lehrer. Er hatte eine beſondere Gabe, ſeine Schüler zu 
feſſeln. Und jedesmal, wenn die Naturkundeſtunde heran⸗ 
kam, verlief der Unterricht unterhaltend und lebendig, weil 
die Kinder am Tage vorher Material geſammelt hatten, 
das ſie mitbrachten. Es gab keine Pflanze, die er nicht 
kannte. Ein von Mäuſen angeknabberter Tannenzapfen 
lonnte als Ausgangspunkt zur Erklärung über das Tier⸗ 
leben im Walde führen 5 

Eines Tages kam einer der Jungen mit ein paar Roſen⸗ 
blättern, die am Rande einige halbmondförmige Ausſchnitte 
zeigten und weiter drin zirkelrunde Löcher hatten. Segrup 
betrachtete ſie eingehend und war ausnahmsweiſe ſich nicht 
ganz klar darüber, was er vor ſich hatte. Endlich ſah er den 
Jungen an: „Wo haſt du die gefunden, Börge?“ 


„An einem Roſenbuſch in unſerem Garten — das heißt, 
meine Schweſter machte mich darauf aufmerkſam.“ 

„Es waren doch keine Schmetterlingslarven auf dem 
Buſch?“ 

„Nein, danach habe ich geſehen. Aber kann es nicht von 
einem Roſenkäfer ſein? Einmal berichteten Sie uns von 
einem Roſenkäfer, der Blattſtückchen anſchneidet, um ſein 
Neſt damit zu füllen.“ 

„Richtig. Aber ſie machen größere Löcher. Ich weiß nicht, 
was für ein Tier hieran gebiſſen haben kann. Das muß ich 
näher unterſuchen, bis ich etwas darüber ſagen kann.“ 


Der Unterricht ging weiter. Aber er war nicht ſo lebhaft 


wie ſonſt. Segrup konnte die durchlöcherten Roſenblätter nicht 


unbekannt war — oder ein anderes Tierchen. 


vergeſſen. Es könnte ja auch eine Art Käfer geben, die bisher 
Die Natur 
war voller überraſchungen. Die Entwicklung ſtand nicht ſtill. 
So war es von Anbeginn geweſen. Die Moskitos waren 
nicht immer Blutſauger geweſen. Und die Kreuzſpinnen 
hatten nicht alle Tage gleich gut geſponnen. 

Als die Stunde zu Ende war, rief Segrup den Knaben 
Börge: „Glaubſt du, ich könnte in Eurem Garten mir den 
Roſenbuſch einmal näher anſehen?“ 

„Sicher. Die Elten ſind verreiſt, aber Helga, meine 
große Schweſter, iſt zu Hauſe.“ 

„Na, ich kann ſie ja anrufen.“ 

Segrup telephonierte, und Fräulein Helga anwortete, er 
wäre willkommen. Als er ſich bei ihr einfand, hatte ſie 
Kaffee fertig und ihn in die Laube gebracht. Er wäre zwar 
lieber gleich zu dem Roſenbuſch gegangen, aber er konnte ſich 
Fräulein Helgas Liebenswürdigkeit nicht entziehen. Er 
kannte ſie ſchon längere Zeit und ſchätzte ſie als kluge, leb⸗ 
hafte junge Dame, die noch dazu ſehr hübſch war. Nun 
gefiel ſie ihm noch beſſer als bisher, da ſie eine über⸗ 
raſchende Kenntnis von Käfern und Inſekten beſaß. 


Als ſie ſchließlich zu dem Roſenbuſch gingen, neben dem 


ein Liegeſtuhl unter einem gewaltigen, bunten Sonnenſchirm 


ſtand, fragte er lächelnd: „Glauben Sie nicht, die ſcharſen 


Farben verſcheuchen die Bienen?“ = 


„Nein, im Gegenteil. Der Liegeſtuhl ſteht nun ſchon über 
vierzehn Tage hier. Nehme ich ihn plötzlich fort, finden die 
Bienen vielleicht dieſe Stelle nicht wieder — oder die Käfer, 
falls einer hier im Spiel iſt. ..“ 


Segrup unterſuchte den Buſch genau. Viele der Blätter 
waren durchlöchert, wie die, welche Börge mit zur Schule ge⸗ 
bracht hatte. Aber abgeſehen von ein paar unſchuldigen 
Fliegen konnte er keine Inſekten entdecken, und nichts deutete 
darauf hin, daß die Schmetterlingslarve hier eine Mahlzeit 
abgehalten hatte. Segrup wurde immer mehr in ſeiner 
Anſicht beſtärkt, es müſſe ſich um einen neuen Roſenkäfer 
handeln. Nach der Anzahl der Einſchnitte zu urteilen, mußte 
es ſich um mehr als einen handeln, und noch war es nicht 
ſo weit ſommerlich, daß der Neſtbau beendet ſein konnte. 


Nachdem Börge mit ſeiner Schweſter fortgegangen war, 
ſetzte ſich Segrup zurecht und wartete. Um ihn herum 
ſummten Fliegen, eine Libelle kniſterte dicht an ſeinem Ge⸗ 
ſicht vorbei. Aber es kam kein Roſenkäfer. Er verlor trotz⸗ 
dem nicht die Geduld. Fand er ihn nicht heute, würde er 
morgen wiederkommen. Es iſt die wichtigſte Eigenſchaft 
des Forſchers, auszuhalten, ſelbſt wenn es ausſichtslos er⸗ 


ſcheint. Inzwiſchen hatte ſich der Himmel bezogen. Ein Un⸗ 


der Treppe und rief ihn. 


anderen vergaßen, miteinander zu ſprechen. 


wetter näherte ſich. Aber der Aſſeſſor wollte ſeinen Poſten 
nicht verlaſſen, ſolange die geringſte Möglichteit beſtand, 


daß ſich etwas zeigen konnte. 
tropfen fielen, ſprang er auf. 


Erſt als die erſten Regen- 
Fräulein Helga ſtand auf 


„Heute bekomme ich keinen Käfer mehr zu ſehen⸗, ſagte 
er. Aber vielleicht darf ich morgen wiederkommen?“ 


„Gern. Bitte — kommen Sie ins Wohnzimmer, hier iſt 
die beſte Ausſicht über den See. Es iſt ſo hübſch, den Reden 
das Waſſer aufpeitſchen zu ſehen.“ 


Das Unwetter war ziemlich ſchwer. Börge hatte ſich 
ängſtlich in eine Ecke des Zimmers zurückgezogen, und die 
N Segrup griff 
m Gedanten nach einem Locher, der auf dem Schreibtiſch 


unterlief. 


vor ihm ſtand, und ſpielte damtt. Plötzlich drückte er auf 
die Mechanit, und es regnete Konfetti auf den Teppich. 


„Oh, ich bitte um Vergebung“, ſagte er und beugte ſich 
hinunter, um die kleinen Papierſtückchen aufzuſuchen. Aber 
er ſtutzte. Viele der Stückchen waren nicht aus Papier, 
fondern aus halbverwelkten Blättern. Langſam richtete er 
ſich auf und ſah Börge ernſt an. Börge begegnete ſeinem 
Blick und begriff nicht, was er wollte. Da bemerkte Segrup, 
wie tief Fräulein Helga errötet war. Und er begriff, wie 
fie ihn hierher gelockt hatte... 

Es war ihm eine Enttäuſchung, daß er keinen neuen 
Roſenkäfer entdecken konnte. Aber er vergaß es darüber, 
daß er eine ausgezeichnete Frau in Helga fand. 


Skandal um eine Briefmarke. 

Der Poſtmeiſter der Südpolexpedition Admiral Byrds, 
Leroy Clart, ſteyt augenblicklich im Mittelpunkt einer er⸗ 
regten Debatte aller ameritaniſchen Philateliſten. Die Auf: 
regung geht um einen Poſtſtempel bezw. ein falſches Datum. 
An dem Tage, da Admiral Byrd den Südpol überflog, hatte 
Leroy Clark die Aufgabe, Tauſende der ihm mitgegebenen 
Briefſchaften mit dem hiſtoriſch wichtigen Poſtſtempel zu 
verſehen. Nun hatte ſich Clark in kluger Vorausſicht vor 
dem Start in Waſhington eine neue Stempelmaſchine ge⸗ 
kauft, um ſo die Arbeit zu erleichtern und nicht jeden Brief 
mit der Hand ſtempeln zu müſſen. Unglücklicherweiſe aber 
hatte er in der Aufregung vergeſſen, ſich den Mechanismus 
der Maſchine erklären zu laſſen, und als er im gegebenen 
Augenblick dieſe in Betrieb nehmen wollte, wurde er durch⸗ 
aus nicht damit fertig. Es half alles nichts: Miſter Clark 
ſetzte ſich hin und ſchrieb höchſt eigenhändig ſechstauſend 
Stempel auf die Marken. Ein zweifelhaftes Vergnügen in⸗ 
mitten der Arktis, wenn die Tinte einfriert und die Hände 
ſo klamm ſind, daß ihnen faſt die Feder entfällt. Und deshalb 
wird auch unter dieſen Umſtänden jeder Miſter Clark den 
kleinen Fehler verzeihen müſſen, der ihm bei ſeiner Arbeit 
Er ſchrieb nämlich auf alle Briefe anſtatt des 
richtigen Datums, des 30. Januar 1934, ein falſches: den 
31. Januar 1934. Die Verzweiflung über die Rieſenarbeit, 
die infolge des Verſagens der Stempelmaſchine über ihn 
hereinbrach, dürfte dazu beigetragen haben, daß er ſich im 
Datum irrte. Nun haben ſich über 50 000 amerikaniſche 
Briefmarkenſammler zuſammengetan, um öffentlich gegen 
das Verſehen Miſter Clarks zu proteſtieren. Was ſoll man 
tun? Das Unglück iſt geſchehen. Die Sammler und 
Händler behaupten, daß ſämtliche Poſtwertzeichen, die das 
falſche Datum tragen, wertlos ſeien. Leroy Clark aber hat 
ſich bis auf weiteres allen Vorwürfen, die auf ihn herab⸗ 
hageln, entzogen, er iſt abgereiſt — Adreſſe unbekannt. 

* 
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Die Sparkaſſenbücher des Bettlers. 


Auch in Sſterreich ſchaut man neuerdings den Bettlern 
etwas ſchärfer auf die Finger. So wurde letzthin in Graz 


der arbeitsloſe Melker Joſef N. wegen Bettelei feſt⸗ 


genommen und auf die Polizeiwache gebracht. Als man eine 


Durchſuchung des Nachtquartiers von N. vornahm, ergab ſich 
eine merkwürdige Tatſache. Man fand nämlich im Beſitze 
des Bettlers außer einem Barbetrag von 150 Schilling zwei 
Sparkaſſenbücher, die zuſammen über den netten Betrag 
von 3000 Schilling lauteten. Da es zunächſt dunkel erſchien, 
wie der Bettler in den Beſitz des Geldes gekommen ſein 
ſollte, wurde dieſes beſchlagnahmt. Im Laufe des Verhörs 
erklärte N., er habe ſich oͤieſe Gelder, als er noch Arbeit 
hatte, im Laufe einiger Jahre erſpart. Er habe jedoch jetzt 
nichts davon anrühren wollen und lieber mit Betteln ſeinen 
Lebensunterhalt beſtritten. Mit dem erſparten Gelde hoffte 
der geſchäftstüchtige Bettler, einmal in eine Wirtſchaft ein⸗ 
heiraten zu können. 
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